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3 war bei einem Geſellſchaftsſpiel, Abends im Salon des Grafen Rampa. 

Die reizende Wittwe, Marcheſa Bellati, war ſoeben verurteilt worden 
ihr Pfand dadurch einzulöſen, daß ſie von Einem zum Andern gehe, um 
Jedem ſo lange Angenehmes ins Ohr zu flüſtern, bis er ſich befriedigt 
erkläre. 

O, nein, nein! rief ſie abwehrend aus. Sie wüßte ja gar nicht 
wie das anfangen! Und ſie lachte und ſchmollte und war reizend wie 
ein kleines Mädchen. Der Spiel-Präſident aber war unerbittlich. Mit 
ernſter Würde bot er ihr den Arm um ſie im Kreis herumzuführen. 
Gerade und ſteif wie ein Kammerherr ſtand er hinter ihr, wartend bis 
die Perſon der ſich die Marcheſa jeweilig genähert, von den Vorſchlägen 
und Verſprechungen derſelben ſich würde befriedigt erklären. 

Die Damen, deren ſich mehrere im Kreiſe befanden, waren meiſt leicht und ſchnell 
befriedigt. Ohne Zweifel wußte die Marcheſa ſolche Wünſche zu erraten, die unter vier 
Augen einzugeſtehen ſie nicht allzuſehr Anſtand nahmen. Die Männer waren gar noch 
liebenswürdiger, ſie erklärten ſich zufriedengeſtellt vom alleinigen Anblick der ſchönen Büßerin. 
Einer nur, der letzte, machte davon eine Ausnahme. Es war der Baron Paul Foli, ein 
hübſcher Junge, von höchſt angenehmen Zügen. Er hatte die ſonderbare Gewohnheit, in 
dem Salon der Marcheſa jede Woche in tragiſch-ernſtem Tone ihr gegenüber unabänder- 
lich dieſelbe Phraſe zu wiederholen. Sie lautete: Marcheſa, es iſt unbegreiflich und un— 
erklärlich, daß Sie nicht in mich verliebt ſind. Es kann dies jedoch nicht verhindern, daß 
ich Sie bis zum Wahnſinn liebe. 

Immer mit derſelben ſchelmiſch-liebenswürdigen Miene reichte ihm darauf die junge 
Wittwe ihre zarte weiße Hand zum Kuſſe und ſprach: 

Es iſt zwar unbegreiflich, lieber Baron, aber nichts deſtoweniger iſt es nun einmal ſo! 

In den Soireen der Marcheſa Bellati hieß daher der Baron Paul Foli nur noch 
„der Unbegreifliche“. Es hatte den Anſchein, als ſollte die Sache niemals die Grenze 
eines kleinen Scherzes überſchreiten. Auch heute wieder, in der Spagliata, der prächtigen 
Villa des Grafen Rampa, wo beide ſich unter den Geladenen befanden, hatte der Baron 
ſeiner Dame das alte Lied von ſeiner Liebe vorgeſungen. Gelegenheit hiezu fand er ſo— 
wohl bei Tiſch, als nachher im Garten und auf der Promenade, ſowie jetzt wieder im 
Salon, wo ſich die ganze Geſellſchaft verſammelt hatte, um in heiterer Weiſe den Abend 
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zu Ende zu bringen. Es wurde geplaudert, ein wenig muſiziert und in Ermanglung von 
beſſerem ſchließlich noch ein Geſellſchaftsſpiel arrangiert. 

Ernſt und förmlich hatte der Präſident des Spiels die Marcheſa dem Baron vor— 
geſtellt, der, als er ſie herankommen ſah, ſich in ſeinem Stuhl zurücklehnte mit der ſtolzen, 
ein wenig impertinenten Miene eines verwöhnten, ſchwer zu befriedigenden Mannes. 

Oh, oh! rief die Marcheſa bei dieſem Anblick ſpöttiſch, wenn Sie den Spröden 
ſpielen wollen, kann ich Sie nur bedauern. 

Gott ſei Dank, haben wir ja noch einen Präſidenten unter uns, der jeden an ſeine 
Pflicht erinnern wird, falls es nötig ſein ſollte — antwortete der Baron. Und dabei 
wies er auf den Cavaliere Vergati, der ruhig und unbeweglich einige Schritte hinter ihr 
ſtand, ganz durchdrungen von der hohen Wichtigkeit des ihm anvertrauten Amtes. 

Der würdige Mann verbeugte ſich tief. Er hätte im Notfall Juſtiz geübt. 

Die Marcheſa mußte ſich wohl oder übel fügen. Reſigniert nahm ſie an Pauls 
Seite Platz und begann ihm verlockende Vorſchläge zu machen. 

Würden Sie ſich für befriedigt erklären, wenn ich in Sie verliebt wäre? 

Das wäre wenig, erwiderte der Baron gleichmütig, und wird ſich ohnehin früher 
oder ſpäter ereignen. 

Unverſchämter! 

Wie ich ſagte, es iſt wenig. Hören wir alſo weiter. 

Wenn ich Ihnen eine hübſche Frau mit zehn Millionen Mitgift verſchaffte? 

Das wäre zu viel. Die Frau verdürbe mir jedenfalls das Vergnügen an den 
Millionen. 

Alſo die Millionen allein? 

Ich wüßte nicht was damit anfangen, ſintemalen ich ein tugendſamer junger Mann 
von beſcheidenen Gewohnheiten und Anſprüchen bin. 

Mein Gott! rief die Marcheſa ungeduldig, indem ſie mit dem kleinen Fuße ſtampfte. 

Sie ſprachen zu mir? 

Welcher Träumer Sie ſind? .. .. Und wenn ich Sie mit einer guten Köchin 
beglückte? 

Eine ſolche habe ich bereits im Vorrat, um ſie in articulo mortis zu heiraten. 

Sie verdienten es nicht beſſer! 

So zogen ſich die Neckereien in die Länge. Sie hatte ihm nun ſchon unzählige 
Vorſchläge gemacht, aber der Baron blieb unbewegt und hartnäckig. Er machte alle mög— 
lichen Abſchweifungen und antwortete das tollſte Zeug. Endlich jedoch ſagte er: 

Soll ich es Ihnen ſagen, womit ich mich zufrieden gäbe? 

Laſſen Sie hören, es wird jedenfalls ein Unſinn ſein, erwiderte die Marcheſa. 

Ganz im Gegenteil, die einfachſte, ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt. 

So ſagen Sie es doch endlich heraus! 

Ja, da müſſen wir zuvor eine Wette eingehen und zwar eine ernſthafte. 

Es ſei drum! Nun, und was ſoll der Gegenſtand derſelben ſein? 

Dieſe Hand. i 

Verwundert betrachtete die Marcheſa ihre Rechte, auf welche der Baron bei dieſen 
letzten Worten deutete. Sie drehte ſie hin und her, ohne zu begreifen. 

Ihre Hand .. .. zur Ehe, ſetzte er erklärend hinzu. 

Ah! machte die Marcheſa. Und als Preis wofür? 

Da näherte er ſich ihrem Ohr und flüſterte: Ich werde einzig und allein zufrieden 
ſein an dem Tage, an welchem ich Ihnen, wohlgemerkt ohne Ihre Einwilligung, aber auch 
ohne Ihren Widerſtand, ruhig, in voller Bequemlichkeit, einen herzhaften Kuß auf den 
Mund werde gegeben haben. Wollen wir wetten, daß es mir gelingt? 

Die Marcheſa fuhr empor, indem ſie heftig errötete. 

Es ſei, ſagte ſie nach einem Augenblick, mit ſtolzem, überlegenem Lächeln. Und das 
ſcheint Ihnen die einfachſte Sache von der Welt? Wiſſen Sie denn auch was Sie ſind, 


Der hübſcheſte Junge und der geiſtreichſte Mann der Schöpfung, nach meiner Anſicht. 
Die Marcheſa erhob ſich, um ihn zu verlaſſen. 
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Verzeihung, gnädige Frau, ſprach Cavaliere Vergati, indem er ſie feſthielt. Der 
Baron hat noch nicht erklärt, ob er befriedigt iſt. 

Befriedigt im höchſten Grade, erwiderte jener und erhob ſich nun ſeinerſeits um mit 
gekreuzten Armen ſich reſpektvollſt zu verbeugen. 

Oh! oh! endlich! endlich! riefen nun Alle durcheinander. 


* 4 *. 

Drei Monate ſpäter, des Abends gegen halb zwölf Uhr waren im Salon der 
Marcheſa Bellati von all' den vielen Gäſten nur zwei zurückgeblieben. Es waren dies Baron 
Foli und fein Freund der Ex-Deputierte Commendatore Vanzette, den feine Wähler bei 
der letzten Wahl hatten durchfallen laſſen, ohne wahrſcheinlich ſelbſt zu wiſſen warum. 

Die Marcheſa ſchien ſehr ermüdet von den Anſtrengungen des großen Empfangs 
an dieſem Abend. Er war zu viel geweſen, der Kopf ſchwirrte ihr davon, ſie war wie be— 
täubt. Ihre Mutter hatte ſich bereits in ihre Gemächer zurückgezogen. Ob die beiden 
Herren wohl gar nicht die Abſicht hatten nun endlich auch den Platz zu räumen? Wäre 
es nur der Baron allein geweſen, da hätte ſie weiter keine Umſtände gemacht, ſondern ihm 
ohne viel Zeremonien gejagt, daß fie vor Schlaf und Erſchöpfung dem Umſinken nahe ſei, 
und ihn damit vor die Thür geſetzt. Aber mit dem Commendatore, mit dem konnte ſie 
nicht ſo verfahren, dazu waren ſie nicht intim genug. 

Sie rief ihre Zofe, und befahl ihr mit halblauter Stimme, ihr das Lager zu bereiten. 

Indeß, der Commendatore rührte ſich nicht von der Stelle. Es war als verzögere 
er ſein Gehen geradezu mit Abſicht! 

Er ſchwatzte über Eiſenbahnen, über Privatdienſt ſowie über Staatsdienſt, über ent— 
gleiſte Züge und ſolche die nicht ankamen ..... Oh, der ſeinige, der Zug dieſer end— 
loſen Unterhaltung kam gewiß gar nicht mehr ans Ziel! Die Marccheſa unterdrückte mit 
krampfhafter Anſtrengung ein Gähnen. Sie hätte ſich gerne von ihrem Sitz erhoben, aber 
ſie befand ſich da wie angenagelt zwiſchen dem Baron und ſeinem entſetzlichen Freunde. 
Wenn der Baron ſie wenigſtens angeſehen hätte! ſie hätte ihm ſogar ein Zeichen gegeben! 
Aber vergeblich harrte ſie auf einen ihrem Vorhaben günſtigen Augenblick. Er, der ſonſt 
ſo geiſtreiche Mann, genoß nun dieſe langweiligen Auseinanderſetzungen über Eiſenbahndienſt 
und Zugentgleiſungen mit einer Aufmerkſamkeit, mit einem Ernſt, mit einer Wolluſt! 

Und die Züge des Commendatore rollten dahin, einer nach dem andern, ohne Auf— 
enthalt. Sie ſtießen aufeinander, maſakrierten, vernichteten, aber ſie hielten nimmer an! 

Die Marcheſa kam eine teufliſche Luſt an, geradezu gleich einem Zugführer heraus— 
zubrüllen: fünf Minuten Aufenthalt!! i 

Der Commendatore jedoch ließ fie nicht dazu kommen. Er ereiferte ſich immer 
mehr, kam dem Verwaltungsrat in die Haare und nahm den Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten her, um ihm gehörig den Kopf zu waſchen! .... Dann gings wie im Hand— 
umdrehen zum Parlament über. Der ganze Krebsſchaden lag da. Das waren ja keine 
Deputierten mehr, ſondern Hanswurſte, Spieler, Windfahnen! .. . Und wie befand ſich 


Die Marcheſa hatte ſich in letzter Verzweiflung tief in den Armſtuhl zurückgelehnt. 
So lag ſie nun mit halbgeſchloſſenen Augen, das Geſicht im Schatten ihres Fächers ge— 
borgen. Es war als habe ſie dieſes letzte Wort, Land, Land, Land! das der Commen— 
datore im Enthuſiasmus ſeiner letzten Rede ausgerufen und wiederholt hatte, vollends be— 
ſiegt, und ihre letzte Widerſtandskraft, die ſie dem Schlaf noch entgegengeſetzt, gebrochen. 
Nach kurzem entfiel auch der Fächer ihrer Hand. a 

Baron Paul machte dem Commendatore ein Zeichen, er ſolle in ſeiner Vorleſung 
weiter fahren und erhob ſich dabei leiſe, leiſe. 

Die Marcheſa ſtieß einen Schrei aus und bedeckte das Geſicht mit den Händen. 

Ich hatte dabei einen Zeugen nötig, ſprach Baron Paul, indem er auf den Commen— 
datore wies, der immer noch daſaß, aber plötzlich der Sprache beraubt zu ſein ſchien. So— 
fern Sie es wünſchen, könnte er auch gleich Zeuge unſeres Heiratsverſprechens ſein. 


* * 
*. 
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Abermals drei Monate fpäter, die Marcheſa Bellati war an jenem Morgen Baronin 
Foli geworden — fuhren ſie gegen fünf Uhr des Abends davon, den Honigmonden und 
ihrer Seligkeit entgegen. 

Es war ein weicher warmer Abend. Am Horizont flammten noch die feurigen 
Tinten des Sonnenuntergangs und verloren ſich in feinſten Abſtufungen ins Blau des 
Aethers. 

Hand in Hand ſaßen die Beiden nebeneinander. Zärtlich blickten fie ſich in die 
Augen, zu bewegt, ein Wort zu ſprechen, wie wahrhaft Glückliche! Sie hatten ſich ſchon 
ſo lange geliebt und auf ſo wunderliche Weiſe. Und nun, es war kein Traum, nun 
machten ſie ihre Hochzeitsreiſe! 

Der unſichere Schein der Lampe verwandelte die Baronin vollends in eine geradezu 
phantaſtiſche Schönheit. Die Linien ihres Geſichtes waren wie hingehaucht, von der Fein— 
heit eines Paſtells, und daraus hervor, von den langen Wimpern halb verſchleiert, glühten 
ihre großen dunklen Augen. Weich und ſchmiegſam umhüllte ſie das linde Gewebe eines 
koſtbaren orientaliſchen Shwals und vollendete das zauberiſche Bild dieſer üppigen Schönheit. 

Spät erſt hatte der Baron das blaue Vorhängchen über die Lampe gezogen. Ein 
angenehmes Dunkel herrſchte nun dadurch im Waggon. 

Da plötzlich hörte man einen Kuß. 

Geliebtes Weib, flüſterte der Baron ihr ins Ohr, Du haſt die unendliche Süßigkeit 


Geh, Liebſter, ich ſchlief ja nicht! unterbrach ſie ihn. Ich liebte Dich und .. .. 
hatte begriffen was Du wollteſt! 
Unergründlichkeit des menſchlichen Herzens! Baron Paul war einigermaßen verblüfft. 


A 


Aus der ganz kleinen Welt. 
Meffalina. 
Bon N. G. v. Sukkner. (Nachdruck verboten.) 


„Montis religiosa“ haben ſie die Fachmänner getauft; die „betende Jungfrau“ 
heißt ſie im Volksmund, — ich aber will ſie kurzweg Meſſalina nennen, denn Meſſalina 
iſt ſie in all ihrem ſinnlichen Raffinement, in ihren zügelloſen Ausſchweifungen, und in 
ihrer erbarmungsloſen Grauſamkeit! 

Zufällig entdeckte ich ſie in ihrem Felspalaſt, — und, vorſichtig hinter dichten 
Lorberbuſch mich drückend, konnte ich fie Inſektenjahre, — d. h. Tage — hindurch beob— 
achten, bis ich endlich das grauſame Spiel ſatt bekam. 

Als ich ſie zum erſten Mal erblickte, ruhte ſie behaglich unter der Märzſonne auf 
der Terraſſe; der grasgrüne ſchlanke Körper flimmerte im Spiel der Strahlen, die haar— 
dünnen Fühler vibrierten wie die Bartborſten einer ſchnurrenden Katze, die Kohlenaugen 
glänzten, und die ganze fingerlange Geſtalt bebte wollüſtig ob der Wärme, welche die 
lächelnde Frühſonne herabſandte, . . . jo daſeinsfroh hat ſich vielleicht noch nie ein 
Inſektenkind gefühlt! . . . 

Aber damals hatte fie auch allen Grund, mit ihrem Geſchick zufrieden zu fein; als 
wahre Königin lebte ſie in dem großen weißen Felsblock, der, gleich einem Rieſenſchwamm 
von vielen Poren durchbohrt, Miniaturgrotten und Höhlen in Maſſen bot. — Eine winzige 
Troglodytenſtadt, dieſer Block, — ein Verkleinerungsbild jener, die unweit von Tiflis die 
Reſidenz der dort vor Menſchengedenken herrſchenden Raſſe geweſen. 

Doch dieſe, von der ich Eingangs geſprochen, ift in ihrer Art ſchöner, denn die 
Künſtlerin Natur iſts geweſen, die da raſtlos gearbeitet, und welche das ohne Vorbedacht 
zu ſtande gebracht, was wir nur mit ſchwerem Kopfzerbrechen und unendlicher Mühe zu— 
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wege bringen. — Wohl finden ſich keine ſorgſam ausgemeiſelten Grotten, mit allerlei 
zierlichen Gewölben, Säulen und Kapitälen, — aber dafür giebt es friſches Grün, — 
und duftende Blüten, — und Leben. Dort, bei Tiflis haben Menſchen gehauſt, deren 
Gebeine ſeit Jahrhunderten zu Staub zerfallen ſind, — und der Felsweg, der ihnen heute 
zum Mauſoleum geworden, iſt einſam, Grau in Grau, ohne eine Spur von Vegetation, — 
eine wahre Grabſtätte vergangener Herrlichkeit, während es über meiner Miniaturſtadt friſch, 
balſamiſch, ſonnig und lebensatmend ſchwebt ... 

Die emſigen Sklaven, die Ameiſen, hatten hier Körnchen für Körnchen Erde zu— 
ſammengetragen, und ein günſtiger Windhauch wars ohne Zweifel geweſen, der allerlei 
Samenatome herübergeweht, die unter der erwachenden Frühlingsſonne raſch ihre Keime 
emporgeſandt hatten, ſo daß nun alles in voller Blütenpracht ſtand: Eine Gruppe Veilchen, 
teils zu duftender Fülle entfaltet, teils im Begriff, mit ihren tiefblauen Knoſpen die zarte 
grüne Blatthülle zu ſprengen, — dazwiſchen Cyclamina, die ihre roſigen Köpfchen in be— 
ſcheidener Jungfräulichkeit ſenkten, — zwei oder drei ſchneeige Erdbeerblüten, — und, 
etwas weiter abjeits, — ein Strauß von Schlüſſelblumen, ... für die kleine Welt, der 
zu Ehren und Freude ſie da blühten, ein wahres Dickicht von hellvioletten Rieſenblumen! 
— An der Felswand ſelbſt blutroter und ſchwarzgrüner Epheu feſtgeklammert, zwergenhaft 
von Geſtalt, da ſich ſeine Wurzeln nur von einer Priſe Humus zu nähren hatten, — aber 
dieſe Pygmäenblättchen doch alle ſcharf gezeichnet und eben ſo deutlich geadert wie jene 
dort, die zu voller Größe entfaltet an den Lorberſtämmen emporrankten. — 

Inmitten dieſes Frühlingsglanzes ruhte Meſſalina auf der natürlichen Terraſſe, die 
ihre Grotte von, den übrigen Höhlen unterſchied. Ja, zweifellos, — ſie war die Herrin, 
die Königin dieſes Ortes. Für ſie war dieſe Terraſſe mit Blumen geſchmückt, und für 
ſie ſchleppte das unermüdliche Volk der Ameiſen Erde, Moderſtückchen und Samenkörnchen 
herbei, reinigte und fegte den Vorplatz, eilte geſchäftig durcheinander, und fühlte ſich förm— 
lich geehrt, wenn ſie geruhte, hie und da einen der Genoſſen zu erhaſchen, um ihn in aller 
Seelenruhe — zu verſchluckenl .. 

Jetzt haſteten die Leibeigenen plötzlich davon, — eine ſichtliche Aufregung war in ſie 
gefahren, und auch die Gebieterin erhob ſich halb aus ihrer nachläſſigen Lage, um die 
Fühler heftiger vibrieren zu laſſen. — — Ein Beſuch! — Und, wie es ſchien, kein un— 
willkommener, denn ſie erhob ſich nun vollends, als wollte ſie ihm entgegeneilen, — doch, 
ein Gefühl weiblicher Würde mochte ihr gebieten, plötzlich Halt zu machen und zu warten. 

Um ſo mehr beſchleunigte er ſein Herankommen, — Einer aus ihrer Kaſte, mit den 
ſelbſtbewußten alluren eines Großen unter den Kleinen, und der geckenhaften Nachläſſigkeit 
eines Begünſtigten. Während ſie in koketter Art ihr ſchillerndes Kleid aufbauſchte und 
die ſchlanke Taille dehnte, liebkoſte er ſie vertraulich mit den Fühlern, — und dann ſchien 
er ihr etwas Angenehmes zuzuflüftern, denn ihre großen ſchwarzen Augen glänzten noch 
heller als zuvor, — und ſicherlich ſpielte ein zärtliches Lächeln um ihre Mundwinkel, — 
ein Lächeln das leider nur für den Blick des Glücklichen ſichtbar war. — 

Er zeigte ſich unermüdlich in ſeinen Beteuerungen, — er geſtikulierte, putzte ſich, 
ſtreckte den Körper und machte ſogar für eine Sekunde ein Männchen, — zweifelsohne 
der Ausdruck höchſter Extaſe, — vielleicht ſogar glühendſter Liebe, denn ſie riß ſich plötz— 
lich los, um der Veilchengruppe zuzueilen, und ihr Geſicht in eine der duftenden Blüten 
zu verſenken. — 

Es war nicht zu verkennen, daß ſie nur Faſſung gewinnen, und allenfalls ein leichtes 
Erröten maskieren wollte, aber dieſe kleine Komödie ſchien den Bewunderer einigermaßen 
verblüfft zu haben, denn ſtatt ihr zu folgen, — wie ſie offenbar erwartet, — und vom 
günſtigen Moment zu profitieren, blieb er unbeweglich auf der Stelle, — um ſich nach— 
denklich mit der Pfote die Naſe zu reiben! — 

„Tölpel!“ — ich hörte förmlich dieſes Wort flüſtern als ſie, das Geſicht noch 
immer im Blumenkelch vergraben, nach ihm hinüberſchielte — „Tölpel, — verſtehſt Du 
denn nicht, daß Du kühn ſein darfſt, daß Du Dich am Duft derſelben Blüte berauſchen 
darfſt, — um Deine Worte von vorhin zu wiederholen? .. . Jetzt, wo ich fie einmal 
vernommen, treffen ſie mich nicht mehr ſo unvorbereitet!“ 

Unbegreiflich! — Es war zum Totärgern, oder — zum Lachen, . . . er rieb ji 
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unaufhörlich die Naſe! Der ganze Effekt mit den Veilchen war verdorben. — Was nun 
thun? Ihm ſtolz den Rücken kehren, — ihn ſtehen laſſen, und im Innern des Palaſtes 
verſchwinden? — Faſt ſchien es, als ob ſie dieſen Entſchluß gefaßt hätte, — und würde— 
voller wäre es geweſen, — aber nein, ihre begehrende Natur ließ es nicht zu; auf halbem 
Weg machte ſie kehrt, und warf ſich plötzlich wie raſend auf ihn, ſo daß er vor Schreck 
faſt zu Boden gekollert wäre, — — dann drängte ſie ihn ungeſtüm dem Eingang der 
Behauſung zu, — und das Paar verſchwand im Dunkel der Grotte. .... 

Am nächſten Morgen fand ich die Leibeigenen in dichten Haufen auf der Terraſſe 
ſchaffend: dort lag ſeine Leiche, die ſie in aller Haſt ſkeletierten, während die Gebieterin 
gleichgiltig ihr Kleid von einzelnen Kalkſtäubchen ſäuberte, — ruhig und unbeſorgt, als 
habe ſie Jenen nie gekannt, der hier vor ihren Augen immer mehr und mehr zu Aſche 
wurde! — — — 

Ich muß geſtehen, daß mich ein Gefühl gerechter Entrüſtung überfiel; der Wunſch, 
die Rollen des Richters und — des Rächers meines Geſchlechtes zu übernehmen, wurde 
in mir rege. Auf ihr Geheiß hin war der Unglückliche gemordet worden, das unterlag 
keinem Zweifel, — und nachdem ſie ihm Liebe geſchworen, — ihn faſt gewaltſam dazu— 
gebracht, ihre Liebe zu erwidern, hatte ſie ihn grauſam, — erbarmungslos dem Henker 
preisgegeben! .. Wo blieb da die Gerechtigkeit, — die Moral... 

Und jetzt, — die letzten Spuren der Schandthat waren noch nicht verwiſcht, — 
jetzt zeigte ſich unverſehens ein neues Opfer. — Wieder dieſelbe Geſte freudiger Ueber— 
raſchung von ihrer Seite, — wieder die vertrauliche Bewillkommung, — und wieder die 
abgeſchmackte Komödie mit der Flucht nach der Blütengruppe! — — 

Aber der heutige Beſucher erwies ſich als erfahrener Mann. Er wußte wie weit 
es mit dieſen Zimperlichkeiten her war, und unverzagt geſellte er ſich zu ihr, um die heißen 
Beteuerungen von vorhin wieder aufzunehmen. Mit all ſeiner Ueberredungskunſt drang er 
in ſie, und als ſie zwiſchen die Blätter der Schlüſſelblume ſchlüpfte, folgte er beherzt nach; 
ſie hatte ihren Meiſter gefunden, — ſie ſchien ſogar den Ungeſtümen zu fürchten, denn 
jetzt haſtete ſie weſtlich erſchrocken davon, — über die Terraſſe, — dann wieder zum 
Dickicht zurück, — nochmals gegen den Vorplatz, — er glühend hinter ihr drein, — keck, 
— entſchloſſen, den Sieg nicht aus der Hand zu geben, — bis ſie endlich erſchöpft in 
ihrer Flucht inne hielt. 

Triumphierend machte er ein Männchen, dann glitt er zärtlich mit ſeinen Fühlern 
über ihre ſchmächtige Taille, und — ſchloß ſie plötzlich ſtürmiſch in ſeine Arme. Dießmal 
hatte ſie ſo ſehr alle Beſinnung verloren, daß ſie nicht einmal daran dachte, den äußeren 
Schein zu retten, inmitten der Blüten, — vor den Augen des eifrig arbeitenden Völkchens 
— brachten ſie dem Liebesgott ihr Opfer, — bis die Nacht herabſank, und alles in 
Dunkel hüllte. — — — — 

Die Unerſättlichen! — Am nächſten Morgen waren ſie noch an derſelben Stelle! 
Regungslos, — weltvergeſſen, faſt ſchien es als wäre das Leben aus ihnen gewichen. — 
Doch nein, noch rieſelte das Blut in Meſſalinens Adern, . . . lebensvoll, begehrend, — 
und jetzt tobend, als ſie plötzlich wieder die Fühler leben ließ, und die Augen weit öffnete, 
während ſie ſich den Armen ihres Liebhabers zu entwinden ſuchte. — Aber er war nicht 
geneigt, ſie loszulaſſen; — kräftig hielt er Stand und beharrlich zog er ſeine Arme feſter, 
ſo daß die Muskeln ſich unter der braunen Hülle blähten. 

Unverwandt war ihr verlangender Blick nach einer Stelle gerichtet, und als ich nun 
meine Augen anſtrengte, entdeckte ich den Grund ihrer Erregung: ein neuer Freier lauerte 
hinter einer Erdbeerblüte, und ſeine Augen ſchoſſen eiferſüchtige Blitze. — 

Einen Moment hatte ſie ſich in ihr Schickſal ergeben, — dann aber plötzlich ſtemmte 
ſie mit aller Kraft ihre Beine gegen den Stein und ſchleppte ſich dem Eingang der Höhle zu. 

Was mochte in dieſer Inſektenſeele vorgegangen ſein? War es etwa Scham, ſich 
hier vor den Augen eines Zeugen preisgegeben zu haben? — Wollte ſie nun unterm Schutz 
der dunklen Grotte dem Zudringlichen, der ſie nicht aus den Armen gelaſſen, zu Willen 
ſein? .. Faſt ſchien es jo, und ſchon fühlte ich mich geneigt, ihr den Mord von geſtern 
zu verzeihen, — wenn ich nicht bald eines beſſeren belehrt worden wäre. Eben blickte ich 
ſchadenfroh nach dem neuen Ankömmling, der da behaglich und gleichgiltig unter der Erd— 
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beerblüte lag, — ein ſelbſtbewußter, feiſter Herr, — der Typus jener römiſchen Lüſtlinge, 
die an nichts dachten, als ſich gut zu nähren, das Haupt zu bekränzen, ſich in der Liebe 
zu ſättigen, — und welche gemächlich auf den Lorberen ruhten, die ihnen ihre Vorfahren 
mit ihrem Blute erkämpft, — da entſtand ganz plötzlich unter den Sklaven eine große 
Aufregung: Mehrere unter ihnen liefen nach der Höhle, in welcher das Paar verſchwunden 
war, kamen wieder geſchäftig herausgeeilt, flüſterten den Genoſſen etwas ins Ohr, die auf 
das hin ebenfalls nach der Grotte ſtürzten, ſo daß ſie bald haufenweiſe jener Richtung 
zudrängten. 

Eine Sekunde der Ruhe trat ein, dann wälzte ſich eine dichte Menge aus dem 
dunklen Eingang hervor, einen Gegenſtand vor ſich ſchiebend. Anfangs konnte ich die Laſt 
nicht erkennen, die hier aus der Grotte geſchafft wurde, — aber nur zu bald wurde das 
Schreckliche zur Gewißheit: ſein Haupt war's, — das Haupt des Unglücklichen, an dem 
das rohe Volk nun zerrte und ſtieß, — das man jetzt durch den Staub ſchleifte, — ver— 
höhnte, — verſpottete, nachdem es feige Meuchelmörder vom Rumpf getrennt? .. Und 
dann kamen neue Scharen nachgedrängt, maſſenhaft, während Helfer von allen Seiten her— 
beieilten, um auch den lebloſen Körper aus dem Palaſt zu ſchaffen! . .. 

Unendlich langſam, aber unaufhaltſam ging die Arbeit von ſtatten; Linie für Linie 
wurde der Leichnam weitergeſchoben, der Stelle zu, wo man geſtern den Enthaupteten 
ſkeletiert hatte. — — 

Und der neue Freier, der elende Geck, ſtatt den Sündenort zu fliehen, den Staub 
von den Füßen zu ſchütteln, und die Laſterhöhle zu verfluchen, lag noch immer gleichmütig 
unter ſeiner Blüte hingeſtreckt, ſah ſelbſtzufriedenen Blicks, — wie ſpöttiſch, — nach der 
Leiche hinüber und ſchien befriedigt zu ſchmunzeln, von ſeiner eigenen Unwiderſtehlichkeit 
durchdrungen. — 

Die Eitelkeit, — der Glaube an ſeinen perſönlichen Wert, ließ ihn nicht ahnen, 
daß er einem gleichen Schickſal entgegenging; . . . wie find doch die Männer — verſchlagen, 
wenn ihnen die Liebe den Kopf verdreht, und das Gehirn ins Wanken bringt! — — — 

Vor der Höhle war es wieder ſtill geworden. Nichts regte ſich, nachdem die Leiche 
endlich an den Rand der Terraſſe gebracht worden, wo ſie nach und nach unter den ſcharfen 
Waffen der Sklaven in Stücke zerfiel. Goldig ſchillernde Fliegen ſchwebten gleich Genien 
in der Luft, hoffend, daß für ſie einzelne Reſte bleiben würden, — aber dießmal blieben 
ſie in ihrer Erwartung getäuſcht, — keine Faſer Fleiſch hatte man für ſie übrig gelaſſen. 

Meſſalina ließ ſich nicht blicken, — und des Harrens müde ging ich endlich meiner 
Wege. — — 

Am folgenden Morgen fand ich den Ort wie ausgeſtorben. — Nicht einmal die 
Leibeigenen gingen ihrer gewöhnlichen Beſchäftigung nach, — kein lebendes Weſen ließ ſich 
blicken; — freilich wehte der Oſtwind mit ungewöhnlich ſengender Heftigkeit vom Thal 
herauf. — Ich umging den Felsblock, um zu ſehen, ob nicht auf ſeiner Rückſeite etwas 
zu entdecken wäre, aber hier war er glatt und ſenkrecht wie eine Mauer. — Schon wollte 
ich meine Forſchungen aufgeben, als ich zufällig nach aufwärts blickend dort eine Staude 
bemerkte, die ſich über Nacht in eine friſche Blätterhülle gekleidet hatte. — Früher war 
mir dieſes kahle Geſträuch nie aufgefallen, ich hatte es immer für dürres Aſtwerk gehalten; 
erſt jetzt ſah ich, daß ich da keine Staude, ſondern einen wirklichen Baum, — ein Pygmäen— 
gewächs vor mir hatte, — eine uralte Buche, genau ſo aſtig, knorrig und flechtenbewachſen, 
wie die großen Brüder, die im nahen Walde zu den Wolken emporſtrebten, — aber winzig, 
kaum ellenhoch, mit zarten, kinderhaften Blättern über und über bedeckt. — Ein komiſcher 
Anblick dieſer Jahrhunderte alte Zweig, der ſich da wichtig machte und genau wie ſeine 
Rieſenbrüder die muskulöſen, knorrigen Wurzeln um den Felſen ſchlang, die kurzen Athleten— 
arme von ſich ſtreckte und ſichtlich den Anſpruch machte, als Reſpektsperſon betrachtet zu 
werden! — — — 

Ich ſtieg auf einen umgeſtürzten Stamm, um mir dieſen lächerlichen gravitätiſchen 
Kleinen näher zu beſehen, und da bot ſich mir ein ganz neues Landſchaftsbild dar: Auf 
einer Seite endete der Felsblock in ſchroffe Gipfel, die mit tiefgrünem Mooſe wie mit 
ſchimmernden Plüſchkappen gekrönt waren; auf der anderen Seite, dort wo die prätentiöſe 
Buche ihren Miniaturſchatten hinüberwarf, ſenkte ſich der Block zu einem Keſſel, — einem 
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kleinen Thal, in welchem ein handgroßer See ſchillerte, grüne Grashalme wie die Haare 
auf dem Kopf eines Kindes hervorſproßen und Maiglöckchen die Stelle des Schilfdickichts 
einnahmen. — Dort mußte es ſich gut ruhen, dort war man von den Stößen des Oſt— 
windes geſchützt, — dort duftete es friſch und wohlthuend, — und dort entdeckte ich 
Meſſalina in zärtlichem Gekoſe mit ihrem neuen Freier! — Er, behäbig und ſelbſtbewußt 
wie geſtern; geckenhaft und korrekt, keinen Augenblick vergeſſend, daß er eine Perſon von 
Bedeutung ſei; — fie, — ganz Hingebung, — ſchmachtend, die Augen halb geſchloſſen. .. 
Nie noch ſchien ein Liebespärchen glücklicher geweſen zu ſein; hier ruhte ſichs ſo herrlich im 
weichen Mooſe unter dem Schatten der Buche, — hier flüſterten ſie ſüße Worte, — hier 


Waren das Flitter —-tage! — Eines — zwei, — drei, — vier — bei Gott eine 
volle Woche! .. Endlich war alſo doch der Rechte gekommen; endlich hatte ſie Beſſerung 
gelobt, um eine treue Gattin zu werden! 

Der achte Tag war gekommen, und ich fand ſie beide an derſelben Stelle. Meſſalina 
ſchien mir heute zärtlicher und hingebender denn je, und er, der Wicht, nahm ihre Lieb— 
koſungen mit ſelbſtbewußter Würde entgegen, — herablaſſend, von ſeinen Verdienſten und 
ſeiner Unwiderſtehlichkeit überzeugt. Er ließ ſich ruhig mit den Fühlern ſtreicheln, und 
blickte wollüſtig träge vor ſich hin, ... da — plötzlich ging es wie nervöſes Zittern durch 
ihren Leib; mit heftigem Ruck riß ſie ſich unverſehens los, und ſtarrte mit großen, glänzen— 
den Augen den Geliebten an, . . . dann ſtreckte fie den ſchlanken Leib, bückte ſich lauernd 
und ſtürmte gleich einer Tigerin auf den Gatten los, . .. ſchnapp, — ein einziger Biß 
mit ihren kräftigen Fangzähnen, und — das Haupt des Unſeligen kollerte zu Boden! ... 

Alſo fie ſelbſt! .. Abſcheulich! .. Nein, das war zu arg! Zornerfüllt zog ich eine 
lange, ſpitze Nadel hervor, um dieſes, grauſame, falſche Herz zu durchbohren, — denn wenn 
man ſchon unter den Menſchen nicht nach Gutdünken die ſtrafende Gerechtigkeit ſpielen darf, 
jo will man ſich doch wenigſtens über die Inſekten dieſes Recht wahren, . . . doch halt, . .. 
wie fiel es mir da auf einmal gleich Schuppen von den Augen! .. Wie, wenn dort, über 
uns, wirklich ein großes Weſen exiſtierte, das in müſſigen Stunden ſo wie ich, die Welt 
zu ſeinen Füßen beobachtete, und dem Treiben jener Inſekten, — Menſchen nennen ſie die 
Forſcher, — zuſähe? . . . Wie viele lange, ſpitze Nadeln müßte Jener dort oben wohl 


Entmutigt und — beſchämt ſteckte ich die Mordwaffe zu mir, und ging langſam von 
dannen. . . Für immer kehrte ich dießmal dem Orte den Rücken, wo Veilchenduft und 
Blutgeruch ſich widerlich vermengten, — wo Liebe, Untreue, Haß vom ſelben Sonnenſtrahl 


belächelt wurden, — und wo ich erkennen mußte, daß es für ein allſehendes Weſen keine 
Welt „der Kleinen“ und „der Großen“ geben könne, da ſich beide nur für uns Kurzſichtige 
unterſcheiden, — und zwar durch ein Einziges: — — — durch den Raum, den das 


beobachtende Auge zu durchmeſſen vermag! — — — — — — — — 


. 


Auf eine RNoſenlinoſpe. 
Bon Wilhelm Rrenk. 


O zart Errötende! Der Srühling neigt, 
Das Haupt vor dir, der Rönigin, 

Die Sonn', die holde Blumengöttin, zeigt 
Stolz auf den teuren Liebling hin. 


© Seligkeit, wenn du des Buſens Blüte, 
Das ſchöne Wunder, keuſch enthüllſt, 

Wenn du mit Balſamthau, du wonndurchglühte 
Die trunkene Seele füllſt. 


Die Geſellſchaft. 


695 


Wiener Schattenbilder. 
Die Großſchlächter unferer Polkswirtſchaft. 


J. 


Bei dem koloſſalen Aufſchwung, den unſer 
Verkehrsweſen, unſer Handel und unſere Induſtrie 
ſeit der Einführung der Eiſenbahnen nahm, 
konnten die früheren primitiven Formen der 
Kapitalsbeſchaffung und der finanziellen Beteilig— 
ung des Privatkapitals an induſtriellen Unter— 
nehmungen ihrem Zwecke nicht mehr genügen, 
und die moderne Kapitals-Aſſoziation, die Aktien⸗ 
geſellſchaft, welche in früheren Zeiten nur ſporadiſch 
aufgetreten war, erreichte einen unerhörten, von 
älteren Leuten kaum für möglich gehaltenen Auf— 
ſchwung. Dieſe kapitaliſtiſche Bewegung ſchoß 
bekanntlich in der Zeit des ſogenannten wirt— 
ſchaftlichen Aufſchwunges weit über ihr Ziel 
hinaus und führte zu einer Ueberproduktion, 
welche die Quelle einer ihr folgenden faſt zehn— 
jährigen Stagnation auf allen Gebieten des ge— 
werblichen, kommerziellen und induſtriellen Lebens 
wurde. 

Wie aber im Schmutz, Staub und Unrat 
das Ungeziefer gedeiht, immer größer wird und 
ſchließlich ſich überallhin verbreitet, ſo wuchs auch 
unter der prunkenden Decke der vorkrachlichen 
Zeit, welche die innerliche Fäulnis verhüllte, 
jenes finanzielle Raubgeſindel empor, das 'die 
damaligen Zeitverhältniſſe beſſer verſtand und 
ſah, daß dem künſtlich aufgeführten Hauſſegebäude 
jedes Fundament fehlte. Anfangs warfen ſich 
dieſe modernen Raubgeſellen auf's Gründungs— 
geſchäft, bis auch hier die Konkurrenz und das 
wachſende Mißtrauen des Publikums ein Halt 
gebot. Einige findige Köpfe aber, deren Moral und 
Antezedentien ſie zur ſofortigen Uebernahme einer 
Räuberhauptmannsſtelle in den Abbruzzen befähigt 
hätte, rechneten indeſſen ſchon mit der nachkrach— 
lichen Zukunft und erwogen, daß die Entgründung, 
d. h. die nach gewiſſen handwerksmäßigen Kunfte 
griffen vorgenommene Abſchlachtung eines In— 
ſtitutes (in unverfänglicher Weiſe Liquidation ge— 
nannt) weit größere Gewinne in Ausſicht ſtellt, 
weil hier die Controle einer (nur nach dem Bes 
lieben des Liquidators zuſammenzuberufenden) 
Generalverſammlung in der Regel und die Be— 
aufſichtigung des landesfürſtlichen Kommiſſärs 
immer fehlt. Während bei einer unreellen Gründ— 
ung erſt die Dummen geſucht, für die notwendige 
Reklame vorgeſorgt, und manche Klippe der 
Geſetzgebung umſchifft werden muß, geſtaltet ſich 
die Liquidation viel bequemer und bietet außer 
großen Nebenvorteilen noch eine Art Altersver— 
ſorgung. Zur Liquidation iſt nichts notwendig, 
als eine möglichſt abgelegene und ungünftig 
ſituierte kleine Wohnung mit einem großen Brief⸗ 
kaſten, deſſen Inhalt von einem Diener öfters in 
den Papierkorb entleert wird. Trotzdem eine 
höchſt unbequeme Sprechſtunde angegeben erſcheint, 
iſt doch der Herr Liquidator niemals zu ſprechen, 
und der handfeſte Diener ſorgt dafür, daß allzu 
neugierige Aktionäre das Wiederkommen vergeſſen. 
Dieſes Stillleben wird nur dann unterbrochen, 
wenn der Herr Liquidator Geld braucht und zu 
dieſem Zwecke ein Aktivum der Geſellſchaft an 
einen guten Freund oder eine vorgeſchobene 


Perſon zu einem Spottpreiſe verklopft werden 
ſoll. Im Uebrigen handelt es ſich darum, wer 
es länger aushält, der an der Quelle ſitzende 
Liquidator oder die vor Selbſtvorwürfen, Not und 
Aerger immer mehr dahinſchwindenden bedauerns— 
würdigen Aktionäre. 


Die mit der Durchführung der Liquidation 
verbundenen Vorteile reizten viele in der Kunſt 
der Vermögensverſchleppung ergraute Sünder, 
Aktiengeſellſchaften nur aus dem Grunde in's 
Leben zu rufen, um die betreffenden Aktiva ſpäter im 
Wege der Liquidation mit Ruhe und Behagen 
verſpeiſen zu können. Es bildete ſich allmählich 
eine durch die Erfahrung und Praxis, die Leicht— 
gläubigkeit und Sorgloſigkeit des Publikums, 
ſowie eine ſchlaue Umgehung der Geſetze und 
allerhand Advokatenkniffe erprobte Theorie der 
Bankenabſchlachtung, in der ein Dr. Jakob Ra p— 
e ein Sigmund Reitzes u. ſ. w. Meiſter 
ſind. 

Law, Jules Mires, ein Langrand, 
Strousberg, Philipart, Bontoux u. ſ. w. 
ſind gegen unſere Liquidationshyänen Kinder an 
Unſchuld, denn ſie täuſchten ſich ſelbſt und gingen 
nicht von Anfang an auf Schwindel und Ueber— 
vorteilung aus. 

Den echten unverfälſchten Typus einer, wir 
möchten faſt ſagen beſtialiſchen, in das Grauſige 
hineinpotenzierten Erwerbsgier, bei welcher alle 
menſchlichen Regungen ſchwinden und der Durft 
nach Gold der Blutgier der Raubtiere gleich— 
kommt, bietet uns das vormals jüdiſche, 
nunmehr chriſtliche- Bankhaus S. M. Reitzes, 
welches der öſterreichiſchen Volkswohlfahrt bereits 
Millionen entzogen hat. Reitzes iſt weit ge— 
fährlicher als Rappaport. 

Während der letztere nur als der handwerks— 
mäßige, gedankenarme Großſchlächter unſerer 
Banken zu betrachten iſt, und er ſeine verderb— 
liche Kunſtfertigkeit immer in derſelben Weiſe bei 
den ſaſt gleichartigen Transaktionen der Kom— 
miſſionsbank, Hypothekar-Rentenbank, Sparbank, 
Bodenkredit-Geſellſchaft, Börſen- und Kreditbank 
und Wiener Bankgeſellſchaft zur Anwendung 
brachte, hat Reitzes die Rappaport'ſchen 
Abſchlachtungstheorien weiter entwickelt und auf 
viele induſtrielle und finanzielle Unternehmungen 
auszudehnen verſucht. Nicht nur eine Reihe 
Banken fielen ihm zum Opfer, wie die Handels⸗ 
bank, Oeſterreichiſche Allgemeine Bank, 
(gegen Reitzes und Oeſterreichiſche Allgemeine 
Bank wurde im Jahre 1876 eine Kriminalunter⸗ 
ſuchung eingeleitet), nicht nur nach Induſtrie— 
Geſellſchaften, wie z. B. die Militär-Baugeſellſchaft, 
haben ſich ſeine geldgierigen Finger ausgeſtreckt, 
ſondern auch unfere Transport-Unternehmungen, 
wie z. B. die böhmiſche Nordbahn und die 
Buſchtiehrader Bahn ſollen ſeine ſchwere Hand 
zu fühlen bekommen. Seine unqualifizierbaren 
Manöver zur künſtlichen Erhöhung des Kurſes 
der Gotthardaktien, welche gerade jetzt praktiziert 
werden, find bekannt! Mit welcher Unverfroren— 
heit und Keckheit Reitzes vorzugehen pflegt, hat 
nicht nur die Peſter 100 Häufer-Affaire gezeigt, 
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fondern auch jener eigenartige Vorgang, wo 
derselbe vor zirka fünf Jahren die Aktionäre der 
Unionbank zu majoriſieren verſuchte, um durch 
künſtliche Verringerung der Dividende einen Kurs— 
ſturz dieſer Aktien, d. h. eine billige Kaufgelegen— 
heit für ſich herbeizuführen. 


II. 


Wenn wir die große Anzahl der in einer faſt 
ewigen Liquidation befindlichen Inſtitute in's 
Auge faſſen und bedenken, wie viele Hunderte von 
Millionen unſerer Volkswirtſchaft auf dieſe Weiſe 
abſichtlich entzogen und von raffinierten Liqui— 
datoren zu ihren Gunſten verſchleppt worden ſind 
und noch werden, ſo muß man es lebhaft bedauern, 
daß ſolche Zuſtände in einem Rechtsſtaat über— 
haupt möglich ſind. Es iſt auch jedenfalls ein 
großer Fehler, daß bei der Liquidation die Ueber— 
wachung durch den landesfürſtlichen Kommiſſär 
aus Sparſamkeitsrückſichten gänzlich entfällt, ob— 
gleich ſie doch nirgends notwendiger wäre, als 
eben hier. 

Von Wiener Banken befinden ſich gegen— 
wärtig noch die Franco-öſterreichiſche 
Bank mit 8 Millionen Gulden Aktienkapital ſeit 
dem 5. Mai 1877 in Liquidation, welche von 
dem bekannten Gründer Baron Erlanger 
nach allen Prinzipien der Verſchleppungstheorie 
geleitet wird. Seit Jahren iſt keine Bilanz er: 
ſchienen, und nur durch die ungeheuere Ver— 
ſchwendung des Erlanger'ſchen Hauſes — der 
Baron Viktor wurde bekanntlich unter Kuratel 
geſtellt — wurden die unglücklichen Aktionäre der 
Franco⸗öſterreichiſchen Bank noch an den Fort— 
beſtand dieſer, ſowie anderer Liquidationen er- 
innert. 

Vor zwei Jahren wurden die Herren der 
Liquidation dieſer verkrachten Bank mürbe und 
wollten 10 Gulden als Abſchlagszahlung auf die 
mit 100 Gulden eingezahlte Aktie bezahlen, doch 
die Familie Erlanger ſchien die zur Auszahlung 
notwendige Million noch behalten zu wollen, 
weshalb die Auszahlung um ein Jahr ſpäter 
erfolgte. Wir dächten, es wäre des frivolen 
Spieles nun genug und die Herren Liquidatoren 
ſollten auf die Aktionäre bedacht ſein. Sollte 
dieſer Wink nicht genügen, ſo wollen wir 
deutlicher werden 

Außerdem befindet ſich der Länderbanken— 
Verein (2 Millionen Gulden Aktienkapital) ſeit 
dem 19. Juli 1877, die Leopoldſtädter 
Bank (3 Millionen Gulden Aktienkapital) ſeit 
dem 31. Mai 1874, die Allgemeine Vor— 
ſchußbank (5 Millionen Gulden) ſeit 11. Auguft 
1873 — alſo ſeit faſt dreizehn Jahren — 
der Wiener Kaſſenverein (2 Millionen 
Gulden) gar ſeit dem 28. Juli 1873 und die 
Wiener Hypothekenkaſſe ſeit dem 22. 
Februar 1879 in Liquidation! 

Beim Abſchlachten der Banken wird von 
den Garotteuren unſerer Volkswirtſchaft immer 
noch mit Vorliebe das alte Rezept in Anwendung 
gebracht. Zunächſt wird eine Gelegenheit ge— 
ſucht oder ausfindig gemacht, wo ein Großaktionär 
eines größeren, geſunden Inſtitutes ſich in Geld— 
not befindet. Durch allerhand Intriguen ſetzen 
dieſe Leute es durch, daß ſie ſich zur zeit der 
Generalverſamlung im leih- oder pfandweiſen 
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Beſitz einer zur Majoriſierung der anderen Aktionäre 
notwendigen Aktienzahl befinden. 

Auf dieſe Weiſe verſtehen ſie es, Einfluß 
auf die Gebahrung der Anſtalt zu nehmen und 
den Verwaltungsrat mit ihren Kreaturen zu be— 
ſetzen. Gelingt es den Bankabſchlächtern nicht, 
pfandweiſe in den Beſitz der notwendigen Aktien 
zu kommen, fo muß er ſolche kaufen. Jetzt be- 
ginnt die Minierarbeit. Zunächſt werden der 
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in die ſtets geöffnete Hand gedrückt, höchſt 
günſtige Gerüchte über die Geſchäfte der Anſtalt 
finden ihren Weg ins Publikum und es wird 
eine Reklamedividende verteilt. Natürlich ſind 
dieſe Engagements, wie z. B. jene der Union⸗ 
Baugeſellſchaft in Rumänien, derartig beſchaffen, 
daß es dem großen Publikum unmöglich iſt, ſich 
über die Bonität ſolcher Geſchäftsbeteiligungen 
ungenügend zu informieren. 


Unter dem Beiſtand der gut bezahlten 
Journale wird nun eine Erhöhung des Aftien- 
kapitals — bei der Union-Baugeſellſchaft da— 
mals über Rappaport's Intervention um 
1,016,700 Gulden — auf der nächſten General- 
verſamlung durchgeſetzt, und zwar in vierfacher 
Abſicht, nämlich erſtens, um an der Emiſſion 
der jungen Aktien zu verdienen, zweitens um 
dieſe Gelegenheit zur Abſtoßung der durch eine 
ſolche Manipulation im Kurs ſteigenden alten 
Aktien zu benutzen, drittens, um die Zahl der 
kleinen, zur Vertretung ihrer Aktien nicht be— 
rechtigten, reſpektive an den Generalverſamlungen 
erfahrungsmäßig ſich höchſt ſelten beteiligenden 
Aktionäre zu erhöhen und viertens, um die 
Rentabilität der Geſellſchaft zu unterbinden und 
größere Liquidationsobjekte zu erzielen. 

Iſt die Emiſſion der jungen Aktien glück— 
lich beendet, ſo ändert ſich plötzlich das Bild. 
Das Inſtitut wird in undurchführbare Geſchäfte 
(die jedoch nur ſcheinbar ungünſtig ſind und 
demjenigen, der ſie zu billigem Preis übernimmt 
und realiſiert, jpäter viel Gewinn abwerfen) 
verwickelt, die Ungunſt der Zeiten wird über— 
trieben, die Aktiva repräſentieren auf einmal 
keinen Wert mehr, eine Dividende wird nicht 
verteilt, und den erſchreckten Aktionären erſcheint 
eine Liquidation des Unternehmens als die einzige 
Möglichkeit, ihr Vermögen zu retten. 

Die Garotteure der Bank haben ihre alten 
Aktien inzwiſchen nebſt den neubezogenen jungen 
längſt zu hohen Kurſen verkauft, und ſie be— 
dürfen ja auch keines Aktienbeſitzes mehr in der 
Generalverſamlung, weil ſie die Aktionäre nicht 
durch die Aktienzahl majoriſieren, ſondern 
durch Furcht terroriſieren! Schon vor 
der beſchloſſenen Auflöfung der Anſtalt haben 
die einzelnen Liquidationsgeier die beſſeren Ob— 
jekte der Anſtalt unter ſich proviſoriſch verteilt, 
ihre billige Erwerbung eingeleitet und oft durch 
unanfechtbare Verträge ſicher geſtellt. Jetzt be— 
ginnt der finanzielle Leichenraub und die Ein— 
heimſung der oft gänzlich unkontrolierbaren 
Liquidationsgewinne, die gewöhnlich mehr ab— 
werfen, als die Gründung eines Inſtitutes nach 
den Prinzipien der Agiotage. 

Vorläufig werden wir dieſes Thema nicht 
weiter ausführen, da die hochſommerliche Ge— 
ſchäftsſtagnation ſolche Erörterungen auf einen 
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unfruchtbaren Boden fallen laſſen, jedoch gedenken quenzen der verſchleppten Liquidationen an 
wir im Herbſt, wo das wirtſchaftliche und politiſche Aktualität gewinnen, eingehender hierauf zurück— 
Leben wieder kräftiger pulſiert und die Konfe- zukommen. (Oeſterr.⸗ ung. Volksbl.) 


Der Jude von Cäſarea. 


Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Kaum war der abmagernde Mond heraufgezogen, ſo unterſuchte er den Vor— 
platz, öffnete leiſe die Thüre und überzeugte ſich, daß er wirklich allein war. Sein 
Entſchluß ſtand feſt. 

Fort! So lautete dieſer Entſchluß. 

Die Wogen der weltlichen Sündflut ſchlugen zu oft und zu laut an die Arche, 
als daß er auf ihr die ihm zuſagende Ruhe ſinden konnte. Schwächlichen Naturen 
mochte dieſes Leben wie eine Schule der Abtötung vorkommen. Seine Seele ver— 
langte nach ſtärkeren Erfriſchungsmitteln. 

Aber wohin? Es wird ſich zeigen. Vielleicht, daß ihm der Himmel ein Zeichen 
giebt, dem er nachziehen kann. Die elende Springmaus, die ſich ihrer Herberge freute, 
war offenbar ein Blendwerk des Teufels. 

Ein Einſiedler reiſt leicht. Seine Tunika, die noch einen gewiſſen Schnitt ver— 
rät, kommt ihm faſt üppig vor. Da ſie überdieß ſchadhaft iſt und ihn von der Außen— 
welt nicht genug abſchließt, ſo kommt ihm der glückliche Gedanke. Er ſucht Saccas' 
Vermächtnis, das Ziegenfell, hervor und wirft es um die Schultern. Aber dieſe ſind 
immer noch ſo rund, daß er durch die Armlöcher ſchlüpfen muß, um es feſtzuhalten. 
Seine Kapuze würde er liegen laſſen, wenn es nicht Vorſchrift wäre, ſie überzuſtülpen. 
Mit ſechs oder ſieben Feigen kommt einer, der im Grund genommen doch nur ſterben 
möchte, weit genug. Am meiſten von allen Beſitztümern freute ihn ſein Stab, ein 
treuer und doch gefühlloſer Freund, für den Wanderer ein Körperteil ohne Erbſünde. 
Sonſt beſchwert ihn kein Gepäck. Höchſtens den Pſalter nimmt er noch mit, obwohl 
er ihn auswendig weiß. Aber er kann möglicher Weiſe Jemanden damit ein Geſchenk 
machen. 

Heiter, voll Hoffnung und innerer Anregung, trat er noch unter dem Schutz 
der Dunkelheit die Wanderung an. In möglichſt weitem Umkreis vermied er die 
Stätte, wo einſt Potamon hauste — (und jetzt Dacia lauerte) — und eilte, als die 
Ebene erreicht war, ohne ſich umzuſehen, ſüdwärts. Nördlich, und nicht beſonders weit 
entfernt wäre der berühmte Berg Karmel geſtanden, aber da käme er vom Regen in 
die Traufe. Der Berg wimmelte in allen Ritzen und Löchern von Einſiedlern, war 
noch leichter zu beſteigen, als die Arche und der förmliche Zielpunkt der benachbarten 
Städter. Einen ſolchen Aufſchwung hatte ſich der alte Prophet Elias, der Gründer 
dieſes Wunderorts, wohl nie träumen laſſen. 

Nach Ueberſchreitung des Flüßchens Kana betrat Marcian die Ebene Saron, 
ein ehemaliges Königreich, das er in ein paar Stunden durchlaufen hatte, ohne 
jemanden zu begegnen. Das Ländchen zwiſchen Jordan und Mittelmeer war einſt 
ſehr fruchtbar, nicht nur an Wein und Früchten ſondern auch an Dynaſtien, indem 
es, bevor die Iſraeliten ankamen, auf dieſer kleinen Fläche nicht weniger als 31 ſelbſt— 
ſtändige Fürſten gab. Das Buch Joſua, eine Art Generalſtabsbericht, giebt das Ver— 
zeichnis der Depoſſedierten, woraus die Prieſter ſpäter eine Art Litanei machten, die 
im Tempel zu Jeruſalem abgeſungen wurde. So grauſam fromm iſt man heut' zu 
Tage doch nicht mehr. 

Damals wandelte ſich's noch bequem im gelobten Lande. Es war keine ſolche 
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Hetzjagd nach Brunnen, wie jetzt, wo die Wüſte ſich gleichſam hereingezogen hat. 
Weder die heidniſchen noch die chriſtlichen Römer vermochten den Garten zu ruinieren; 
erſt die Türken verſengten den letzten Raſen. 


XIV. 
Auf der Reiſe. 


Der erſte größere Ort, deſſen Marcian anſichtig wurde, war die Hafenſtadt 
Joppe, wo einſt Jonas nach Europa durchbrennen wollte, weil er den Auftrag erhalten 
hatte, der Stadt Ninive ihren bevorſtehenden Untergang zu verkünden, was ihn, wie 
er wohl fürchtete, mit der dortigen Polizei in Konflikt bringen könnte. Bekanntlich 
wurde er aber unterwegs von einem Walfiſch verſchluckt und wieder an's Geſtade 
zurückbefördert. In Anbetracht des engen Schlundes, den dieſe Tiere haben, und um 
die Sache wahrſcheinlicher zu machen, behaupten neuere Gelehrte, es ſei ein Hayfiſch 
geweſen. 

Trotz der Merkwürdigkeit des Platzes widerſtand unſer Held der Verſuchung, 
hier zuzuſprechen, aus Abneigung gegen Städte, Häfen und Menſchen, und gegen Hafen— 
ſtadtmenſchen insbeſondere, deren lockere Sitten er von Jugend auf kennen gelernt hatte. 
Auch wußte er nicht, wie die Stimmung in Joppe war, welche Partei dort etwa die 
Oberhand hätte. Nach ſeinem Koſtüm konnte man ihn für einen Heiligen oder für 
einen Landſtreicher halten, und er wünſchte als Keines von Beiden zu gelten. 

Nach Umgehung der Stadt gelangte er wieder an's Meer, und ſchon nach einer 
Viertelmeile abermals an einen bewohnten Ort. Freilich nur ein elendes Fiſcherdorf, 
das ihn aber mehr anſprach, als eine Cäſarea, Tiberias, Neronias oder ſonſtige mit 
Zinnen geſchmückte Buhlerin, die auf den Namen irgend eines Gewaltigen getauft war. 
Den Hütten zuſchreitend, gewahrte er plötzlich einen auf dem Sande ſitzenden, zuſammen— 
gekauerten Greis, über den er bei einem Haar geſtolpert wäre. Marcian wollte ihm 
mit einer entſchuldigenden Handbewegung ausweichen, der Alte aber ſtreckte gleichfalls 
die Hand vor, um ihn anzubetteln. 

Das an ſich edle Geſicht, ein wallender weißer Bart und gleichfarbiges Haupthaar, 
in welchem ſich einige Reiſer befanden, wie die Ueberreſte eines entlaubten Kranzes, 
erregten Marcians Aufmerkſamkeit, und er beſann ſich, was er dieſem Bittenden geben 
könnte. Das Ziegenfell konnte er nicht entbehren und der Andere hätte es bei dem 
Duft, an den man gewöhnt ſein mußte, wohl auch nicht angenommen; einen Stock 
hatte der Alte ſelbſt neben ſich liegen, es blieb alſo nur der Pſalter. Marcian langte 
dieſe Koſtbarkeit ohne Bedenken hervor und reichte ſie ihm mit den Worten: Geld 
habe ich nicht, noch Brod oder Früchte; nimm aber dieſe Seelennahrung und finde 
darin eben ſo viel Troſt wie ich! 

Der Alte griff raſch nach dem Buch, beſichtigte den Titel und gab es ſofort 
mit einer verächtlichen Miene zurück. 

Wie, Du verſchmähſt ein Pſalterion, ſauber geſchrieben und leidlich gut erhalten? 

— Nichts für mich, bedeutete der Andere kopfſchüttelnd. 

Wer biſt Du dann? 

— Ein Prieſter. 

Du ein Prieſter? Doch hoffentlich kein chriſtlicher? 

— Das nicht, wohl aber einer des Neptun. Hier in der Nähe hatte meine Gottheit 
ihren Tempel. Unter Konſtantin, dem guten und duldſamen Herrn, wurde er zwar 
geſchloſſen, aber ich führte meine Gläubigen durch ein Hinterpförtchen und opferte wie 
ſonſt. Der Prätor, der heimlich ſelbſt noch etwas auf den Dreizack hielt, ſah mir 
durch die Finger. Da kommt der Arianer Konſtantius an die Regierung; Ketzer ſind 
immer tyranniſch und ſo wurde mir richtig die Abhaltung allen und jeden Gottesdienſtes 
ſtrenge verboten. Da ich, um etwas zu leben zu haben, dennoch fortopferte, man mich 
aber nicht gerade einſperren wollte, ſo wurde der Tempel einfach niedergeriſſen und 
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die Steine wanderten zur Reparatur der Hafenbauten. Opfer giebt's nun freilich keines 
mehr und ich lebe von dem Almoſen, das mir ſtille Heiden und auch manche Neuge— 
taufte mit bedeutſamem Blick in die Hand drücken. Auch einen Altar habe ich gefunden, 
ich kann zwar nicht hingelangen, aber es genügt mir, ihn von Weitem zu ſehen, wenn 
ich die Hände ausſtrecke und bete: O Neptun! 

Wo iſt dieſer Altar? fragte Marcian. 

— Dorten, ſagte der Alte und deutete in's Meer hinaus auf einen Felſen, der 
wie ein Kegel emporragte und ganz öde zu fein ſchien. Komm', ſetz' Dich einen Augen— 
blick zu mir — damit zog er den Widerſtrebenden zu ſich nieder in den Sand — ich 
will das Nähere erzählen. Du wirſt Deine Auferbauung daran haben. Der Felſen 
iſt nämlich derjenige, an welchen Andromeda angeſchmiedet war. 

Andromeda? Wer iſt das? Eine Märtyrerin? 

— Man könnte ſie ſo nennen, wenn die Geſchichte nicht glücklich ausgegangen 
wäre. Bis hieher, wo wir ſitzen und wo jetzt die Römer herrſchen, und früher die 
Juden, erſtreckte ſich einſt das Reich der Aethiopier. Es waren brave Leute, ſie hatten 
einen König und dieſer eine Frau und dieſe eine Tochter, und von letzterer behauptete 
die Mutter, ſie ſei ſchöner als alle Töchter des Nereus. 

Wer iſt Nereus? n 

— Du weißt aber auch gar zu wenig. Nereus iſt gleichfalls ein Meergott. 
Neptun wird doch wohl einen Helfer brauchen, um all' die Meereswellen in richtige 
Bewegung zu ſetzen. Des Nereus Töchter ſind meiſtens an Tritonen und Delphine 
verheiratet, die wie alle Waſſerbewohner ein luſtiges Familienleben führen. Und 
ſchöner als dieſe Nereiden ſollte Andromeda ſein. Eine ſolche Beleidigung konnte Frau 
Nereus nicht verzeihen. So oft ihr Mann, wenn die Sturmbude geſchloſſen war, nach 
Hauſe kam, lag ſie ihm in den Ohren, bis er endlich meinem Herrn, dem Neptun 
Mitteilung machte, der ſofort den Siphon, eines ſeiner ſchlimmſten Ungeheuer losließ. 
Siphon fuhr nach der Oberfläche und blies einen entſetzlichen Waſſerſtrahl in das 
Land hinein. Wie gewöhnlich hatten die Unterthanen den meiſten Schaden davon, 
denn das Schloß ſtand auf einem Berge. Als aber Siphon nicht aufhörte, ſeine 
Schuldigkeit zu thun, da wandte ſich der König an den Jupiter Ammon, der ihn wiſſen 
ließ, das Ungeheuer könne nur beſänftigt werden, wenn ihm der König ſeine Tochter 
opfere. Und Andromeda war ſo ein ſchönes Mädchen! Da aber den Leuten das 
Waſſer allmählich an den Hals zu gehen drohte, mußte ſich wohl oder übel das holde 
Kind ausſetzen laſſen, auf jenen Felſen dort. Man ſchmiedete es ſogar an, damit der 
ſchöne Biſſen nicht unverſehens hinabfiele. 

Marcian bemerkte beſcheiden, es ſei nun genug der abgöttiſchen Fabeln, der Alte 
aber, der an einer nur halb erzählten Geſchichte zu erſticken fürchtete, hielt ihn feſt 
und fuhr fort: Um dieſelbe Zeit fuhr Perſeus durch die Lüfte — weißt Du, wer 
Perſeus iſt? 

Nein! 

— Thut nichts. Perſeus hatte die Meduſa auf ſeinem Schild und ein breites, 
krummes Schwert in der Rechten und flog bald hoch oben, von einem Sternbild zum 
andern, bald tief herunten, um ſich das Treiben der Menſchen zu beſehen. 

War das nicht der Erzengel Michael? unterbrach Marcian. 

— Ich bitte, es war Perſeus. Zufällig kam er auch über dieſe Gefilde zu 
ſchweben und erblickte Andromeda auf dem Felſen. Hätte nicht, ſagt mein Evangeliſt 
Ovid, ein Lüftchen ihre Haare bewegt, wären nicht Thränen ihren Augen entſtrömt, 
er hätte ſie für ein Marmorbild gehalten. Faßt vergißt er, ſeine Fittige zu ſchwingen, 
ſo ergreift ihn der Anblick. Er läßt ſich nieder. O Du, ſpricht er, die keine rohen 
Feſſeln, ſondern nur die zarten Bande der Liebe umſchlingen ſollten, wer biſt Du? 
Schüchtern ſchweigt ſie. Gern hätte ſie ſich mit ihren ſchneeweißen Händen das 
Antlitz bedeckt. 

Marcian fuhr auf, der Neptunsprieſter zog ihn aber wieder kräftig nieder, mit 
der Bemerkung, er ſolle nur zu Ende hören, und ſich dann ſeinerſeits durch Erzählung 
einer wo möglich noch längeren und wunderbaxeren Legende ſchadlos halten. 
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— Endlich, auf Perſeus Bitten, und um nicht in den Verdacht zu kommen, als 
hätte ſie ein Verbrechen zu verſchweigen, nennt ſie ihren und ihres Landes Namen und 
erzählt, wie ſie für eine unvorſichtige Aeußerung ihrer Mutter büßen müſſe. In dieſem 
Augenblick rauſchen die Wogen, teilt ſich das Meer, ſtößt die Jungfrau einen Schrei 
aus, eilen Vater, Mutter und eine Menge Leute an's Ufer, hält Perſeus um die Hand 
des Mädchens an, geben die Eltern ihre Einwilligung, verſprechen ihm ihr verſchlammtes 
Königreich obendrein als Mitgift und — taucht der Siphon auf. Ja, mein Junge, 
es war wirklich nur ein Augenblick, aber ein langer und ſchrecklicher. Pfeilſchnell fährt 
Perſeus empor, bis zu den Wolken. 

Das konnte er doch nur mit Hilfe des Teufels, bemerkte Marcian, den die 
Geſchichte zu intereſſieren anfing. 

— Ih bewahre, entgegnete der Alte, wir Heiden brauchen keinen Teufel. Bei 
uns geht alles natürlich zu. Perſeus hatte ſich von Merkur einfach die Flügelſchuhe 
leihen laſſen, mehr braucht's nicht. Wie ein Adler ſchießt er herab und ſtößt dem 
Ungeheuer ſein krummes Eiſen in den blaugrünen Rücken. Siphon taucht unter, erhebt 
ſich wieder, dreht ſich im Kreiſe, ſchnappt nach Perſeus, der ihm mit Hilfe ſeiner Flügel 
immer ſehr geſchickt ausweicht. Endlich, mit der linken Hand an den Felſen geſtützt, 
kehrt er ſein Sichelſchwert dreimal im Leib des Ungeheuers um, das ſich nun endlich 
auf den Rücken legt. Jeder Fiſchfreund weiß, was das zu bedeuten hat. Perſeus 
war froh, noch froher ſeine am Ufer ſtehenden künftigen Schwiegereltern, am froheſten 
aber Andromeda, die nunmehr vom Felſen losgelöſt wird und ſich nicht mehr von der 
ſchäumenden Brandung beſpülen zu laſſen braucht. Eine Beſchreibung der nachfolgenden 
Hochzeit gehört nicht hieher. Von meinem Standpunkt als Prieſter füge ich nur noch 
bei, daß der Minerva eine Kuh, dem Merkur, der die Flügelſchuhe hergeliehen, ein 
Kalb, dem Jupiter ein Stier und dem Neptun ein Wildſchwein geopfert wurde. Das 
waren noch ſchöne Zeiten für Unſer Einen! — Mit dieſen Schlußworten wiſchte ſich 
der würdige Greis eine Zähre aus den Augen. 

Marcian war gegen den Schluß der Erzählung immer nachdenkender geworden, 
und ſtarrte zuletzt unverwandt nach dem Felſen. Daß ſich ſeine Phantaſie nicht mit 
der gefeſſelten Schönheit beſchäftigte, wird der Leſer glauben. Es ſchien ein Plan in 
ſeinem Kopf zu reifen. 

Und iſt jener Fels ganz unbewohnt? fragte er. 

— Vollſtändig, erklärte der Greis. Nicht eine Schnecke könnte ſich darauf er— 
nähren. Die Winde laſſen kein angeflogenes Sämchen aufkommen. 

Ich danke Dir, Heide, für Deinen Bericht! ſagte Marcian ernſt und erhob ſich. 

— Nun, willſt Du mir nicht auch etwas erzählen? Dich den Göttern geneigt 
zu machen, war nicht mein Zweck. Aber vielleicht könnteſt Du mich bekehren; ein 
Hungriger hat immer ein offenes Herz. Wenn ich wüßte, daß ich's noch zu einem 
Pöſtchen brächte, ich meldete mich vielleicht. 

Warte, bis der Streit mit den Arianern vorüber iſt. 

— Glaubſt Du, daß Einer von uns Beiden das Ende dieſes Streites erlebt? 
Da kennſt Du Deine Glaubensgenoſſen ſchlecht. Dergleichen hat's bei uns nie gegeben. 

Mag ſein. Uebrigens lebe wohl! Damit beeilte ſich Marcian loszukommen und 
in das Fiſcherdorf zu gelangen. Den Erſten, der bei ſeinem angebundenen Kahne 
ſtand, fragte er, ob hier Palmblätter zu bekommen ſeien. Der Mann wies ihm eine 
hinter dem Dorf befindliche Stelle, wo Palmen ſtanden. Marcian ging hin, ſammelte, 
joviel er konnte und brachte zwei Arme voll an das Ufer, wo der Fiſcher jetzt anfing, 
ſein Netzwerk auszubeſſern. 

Höre, redete ihn unſer Held wieder an, ich will Dir beſſere Stricke drehen, und 
ſo viel, daß Du noch verkaufen kannſt, wenn Du mir alle Wochen ſechs Gerſtenbrode 
und etwas Zwiebel, Rettige und getrocknetes Obſt dafür giebſt. 

— Das ließe ſich wohl machen, meinte der Fiſcher. Ein Strick iſt ein nützlich 
Ding und geſegnet ſei derjenige, der ihn beiſchafft, wenn man ihn gerade braucht. 

Du mußt mir aber auch die Palmblätter dazu bringen, und wenn ich Baſt und 
Binſen habe, mache ich Dir auch Körbe. 
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— Körbe ſind auch gut, ſagte der Andere wieder. Gott erhalte die Korbmacher, 
ſonſt müßten wir die Trauben in Säcken zu Markte tragen. 


Wem gehört der Fels da draußen? 


— Der Fels gehört Niemand, ſondern ſtammt von Erſchaffung der Welt her. 


Kann man wohl darauf wohnen? 


— Man kann vielleicht, aber man mag nicht. 
Willſt Du mich hinausfahren und mir die Lebensmittel gleich für eine Woche 
mitgeben? Ich werde für Dich und die Deinigen beten. 


— Beten iſt gut, das kann man brauchen. 


(Fortſ. folgt) 


* 


Nürnberger Briefe. 


Manchmal machts mir den Eindruck als würde 
„union fait la ſorce“ überſetzt in „die Menge 
thut es“. Du findeſt das jedenfalls ſehr ver— 
kehrt. Ich auch. So ſehr ich eine gewiſſe Einig— 
keit in manchen Dingen liebe, wenn Leute eines 
beſtimmten Zweckes halber bei einander ſind, 
alſo z. B. Schriftſteller, Maler u. dergl., die 
bekanntlich von dem Worte „Subordination“ ver— 
dammt wenig wiſſen mögen, ſo ſehr ich obiges 
Wort am allerhöchſten reſpektiere, wenn es über 
einem Erziehungsinſtitut, wie z. B. Kaſernen 
angebracht iſt, aus deren Tiefen die ſchnarrenden 
Stimmen der Einigungsengel in den lieblichſten 
Worten, „Schafskopf, Rindvieh, ungebildeter 
Lümmel u. dergl.“ hervortönen, ebenſo ſehr iſt 
es mir verhaßt, wenn es ſich um künſtleriſche 
Produkte einer Nation handelt; noch viel ekel— 
hafter aber erſcheint es in der oben angegebenen 
Ueberſetzung, gegen die ſich zwar ein Linguiſt mit 
Händen und Füßen wehren kann, die aber dennoch 
exiſtiert, körperhaft, greifbar exiſtiert und ihre 
Exiſtenz mit allen nur anwendbaren lich ſpreche 
weder von erlaubten, noch von unerlaubten) 
Mitteln in den Vordergrund zu rücken bemüht 
iſt, ſo daß Du ſie ſehen mußt, oder allermindeſtens 
darüber ſtolperſt. Ich könnte Dir Exempelchen 
nennen, die ſtärker wirken, als jedes geſprochene 
oder geſchriebene Wort, aber dann wirſt Du es 
auch ſofort mit Reklamationen aller Art zu thun 
haben, eine Erfahrung, die ich ſchon anderweitig 
gemacht habe. Und da ich nun ſelber auf der— 
gleichen blinde Alarmſchüſſe nichts gebe, ſondern, 
wenn ſichs drum handelt, gleich ſcharf ſchieße und 
dann meinen Mann auch aufs Blatt, entſchuldige 
den Waidmannsausdruck, zu treffen verſtehe, ſo 
will ich Dich nicht einem blinden Rottenfeuer 
ausſetzen, wobei einem allenfalls doch die Papier— 
pfropfen, womöglich aus einem klobigen Feuilleton- 
artikel gedreht, um die Ohren ſauſen könnten. Ich 
will mir Mühe geben, um Gotteswillen keinen 
Herren Fabrikanten zu beleidigen, obwohl ich 
vorausſetzen darf, daß die „Geſellſchaft“ wohl in 
wenigen „Rechnungsſtuben“ oder wenn Du lieber 
willſt „Comptoirs“, zu finden fein dürfte, es ſei 
denn allenfalls bei Schriftſtellern oder Poeten, 
die über ihre Erzeugniſſe ein Konto-Korrent 
führen und in großen Summen machen. Es 


ſoll ſolche geben? Dicitur. — Schweig ſtille, 
mein Herz, ſchweig ſtill. 

Ja. So könnte ich z. B. eine Introduktion 
ſchreiben zu dem Kapitel „Bronzegüſſe“, moderne 
natürlich. Daß unter den alten ſich auf der 
Ausſtellung und im übrigen Nürnberg famoſe 
Exemplare finden, hab' ich ja ſchon einmal geſagt. 
Ich vergaß übrigens damals ein Wörtlein von 
Peter Viſcher, — verwechsle ihn nicht mit dem 
Aeſthetiker, denn er machte praktiſch in Kunſt —, 
zu ſagen. Wenn man allerlei Sachen von dem 
Meiſter ſieht, ſollte man meinen, er ſei abwech— 
ſelnd Tag um Tag, bald mit dem rechten, bald 
mit dem linken Künſtlerbein aus dem Bett ge: 
ſprungen. S'einemal genial, wie von Gottes 
Gnaden, s'andremal ſteifleinen, langweilig, ja 
ſogar ein wenig roh. Es fiel mir das nie 
ſtärker auf, als nachdem ich die paar Objekte auf 
der Ausſtellung, (ein langweiliger gothiſcher 
Mauritius, dann ein in der Bewegung äußerſt 
lebendiger Bogenſchütz und ſonſt ein paar Kleinig— 
keiten) verglich mit dem Sebaldusgrab. Um das 
letztere ging ich herum, ſchaut' es von oben bis 
unten an, und konnte mir allerlei daran eben— 
ſowenig zuſammenreimen, als ich mir die Mün— 
chener Kunſtkritik mit dem Begriffe des Ver— 
ſtehens zuſammenreimen kann. Nix für ungut, 
— ich nenne ja keine Fabrikanten-Namen. Du 
kennſt doch die herrlichen kleinen Figürchen mit 
dem großgedachten, breiten Faltenwurf, kennſt 
wohl auch die wunderbar ſchönen Leuchterweibchen 
an den Ecken, dann jene Unterſätze, die den 
Flaggenſtangen-Unterſätzen auf der Piazza zu 
Venedig ſo ſehr ähneln und andere Motive, die 
an allerlei Facadendetails der Certoſa zu Pavia 
erinnern. Kannſt Du Dir das alles in ſeiner 
künſtleriſchen Freiheit zuſammenreimen mit all 
dem ſteifen gothiſchen Schnick-Schnack, der an 
ebendemſelben Opus ſich breit macht? — Ich 
kann es nicht! Aber ſeien wir brav und gläubig. 
Er hat ja doch, der Figur des heiligen Sebald 
entſprechend, ſeine eigene vorne an das Monument 
geſetzt und damit zur Genüge bewieſen, daß er 
und kein anderer das gemacht habe. Seien wir 
brav und glauben wir's — Brutus iſt ein Ehren- 
mann und mancher andere Erzgießer auch, womit 
ich übrigens nicht behauptet haben will, daß 
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ſelbiger Cäſarenmörder gleichzeitig auch Gelb: 
gießer geweſen ſei, — caeterum censeo. Und 
jetzt die modernen Bronzen. 

Je nun, da heißt's, ich kann nicht umhin es 
einzugeſtehen, wiederum wie in vielen andern 
Sparten der Metallbearbeitung: Multa sed non 
multum, d. h. Zeug genug iſt da, um Ausſtellungs— 
kaſten und Tiſche zu füllen, aber der Prozentſatz 
des wirklich Guten dabei iſt auffallend gering, 
zumal was die deutſchen Ausſteller betrifft. In 
techniſcher Beziehung ſtehen wiederum obenan 
die Japaneſen, das iſt nun einmal gar keine 
Frage. Was die künſtleriſche Seite ihrer Leiſt— 
ungen betrifft, ſo ſteht ſie in ihrer Friſche viel— 
fach bedeutend höher als unſer europäiſches 
Epigonentum, das im Guß hauptſächlich da ex— 
zelliert, wo es ſich um wirbelnde, ſurrende, ohne 
Raſt und Ruh ſich drehende Maſchinen oder um 
Herſtellung jener Inſtrumente handelt, aus deren 
Mund die ultima ratio im Völkerzwiſt ertönt. 
Das verſtehen wir Europäer aus dem FF. 
Herrgott noch einmal, wenn ich an unſere ſoge— 
nannten Kulturerrungenſchaften denke und daneben 
Schlagwörter wie „Zerreibungszone“ und der— 
gleichen mehr höre, wird's mir immer, was man 
ſo bleu mourant zu nennen pflegt. Doch — 
nil nisi bene. Wieviel Leute wären brot- und 
exiſtenzlos, wenn man ihnen auf einmal das Waffen⸗ 
handwerk entzöge und das pax vobiscum endlich 
einmal mehr wäre als eine Kapuzinerredensart, 
die gerade jene am meiſten lügenſtraft, die ſie 
am öfteſten gebrauchen. 

Uebrigens will ich denn doch unſeren modernen 
Gießern nicht durch die Bank den Vorwurf machen, 
daß ſie ſich mit mörderiſchen Dingen, und wärs 
auch nur in Sachen des Geſchmacks, durchweg 
beſchäftigen. Ein Barbedienne in Paris, ein 
Sommer in Rom, dann die Güſſe von Armand 
Lelu in Nürnberg, auch einige von Gladenbeck 
in Berlin verdienen die Note 1, weil ſie wirklich 
Leiſtungen aufweiſen, die ein ächt künſtleriſches 
Gepräge tragen. Ein Gegenſtand iſt mir er- 
innerlich, bei deſſen Beſchauung ich nur gerade 
herausplatzen mußte vor Lachen. Er befindet 
ſich mitten unter ſo einer Maſſenausſtellung, 
die durch ihr metalliſches Gleiſſen und Glänzen 
anfänglich das Auge beſticht, und iſt eine Henkel— 
vaſe von ziemlich anſtändigen Dimenſionen. 
Jetzt hör' nur, was da alles dran iſt. Als 
Henkel figuriert der, wie es ganz natürlich im 
Weſen des Dargeſtellten liegt, 
Mephiſto. Er blickt verſchmitzt über den Bauch 
des Gefäßes hinweg, das ſeinerſeits offenbar die 
Gartenlaube vorſtellt, in der ſich die Grenz— 
überſchreitung der platoniſchen Ideen von Gretchen 
und Fauſt vollzieht. Von den beiden ſieht man 
nur die Köpfe — das übrige iſt im Dunkel des 
Gefäßbauches verborgen. Das iſt doch nett! 
Nicht! Ja, da könnte man zuweilen aus der 
Haut fahren, wenn man derlei Geſchichten ee 
Man braucht bei Gott kein rigoroſer Stiliſtiker 
zu ſein, um über dergleichen Unſinn in eine 
gelinde Verzweiflung zu geraten. Das ſteht fo 
ungefähr auf einer Höhe mit einer Wecker⸗Uhr, 
die ich einmal als erſten Preis bei Gelegenheit 


ſehr magere 
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des Schützenfeſtes im Val Misoeco ſah. Dort 
war das Uhrgeſtell in Form einer Rednertribüne 
geſtaltet, oben darauf war Gambetta mit der 
Glocke in der Hand poſtiert und wenn nun der 
Zeitpunkt kam, wo die Weckmaſchine funktionieren 
ſollte, da begann der Ex-Diktator aus Leibes— 
kräften zu ſchellen, zum großen Gaudium natür⸗ 
lich aller, die dem Ding zuſchauten. Mir fiel 
gerade das ein, weil es als franzöſiſches Fabrikat 
ebenſo charakteriſtiſch iſt für das chauviniſtiſche 
Volk jenſeits der Vogeſen, als die zuvor beſchriebene 
Fauſtkanne für uns Deutſche, die wir immer, 
ſei's auch an Geſchmackloſigkeiten, ein Stückchen 
Romantik anzuhängen bemüht ſind. Es ſoll mich 
wundern, wenn nicht in Bälde eine Ausgabe 
unſerer Romantiker mit paſſenden Singweiſen 
für Kameruner und andere deutſche Staatsanger 
hörige ſchwarzer Nation erſcheint. Jedenfalls 
müſſen die Guten zunächſt das Lied lernen: 
„Wer will unter die Soldaten“! 

Wenns mir zuviel wurde von all dem metal- 
liſchen Geflunker und Geflimmer, ging ich auf 
Entdeckungsreiſen aus in der alten Reichsſtadt, 
die ſo manchen maleriſchen Winkel birgt, von 
dem in keinem Cicerone die Rede, ja von dem 
die Eingeborenen ſelbſt zum größeren Teile nichts 
wiſſen. Da giebts ſo kleine halbverfallene Höfe, 
von deren Mauern noch verblaßte Malereien 
niederſchauen. Allerlei verſchnörkeltes gothiſches 
Maaßwerk zieht ſich an den Galerien hin, von 
denen blühende Nelken und Geranien niederhängen 
in den duftig blauen Schatten, der da um Dach- 
geſimſe und Säulen webt. Drüber weg flattern 
ſchwirrend die Schwalben und zum mittäglichen 
Himmel auf ſteigen allerlei azurblaue Rauchwolken 
aus den vielgeſtaltigen Kaminen. Weiter rückwärts 
dehnen ſich Gärten mit Obſtbäumen und vielfar- 
bigen Blumenbeeten. Nelken und Lilien geben einen 
ſüßlich betäubenden Duft — ſtill, zitternd liegt 
die ſonnendurchwärmte Luft über ihnen, kein 
Blättchen rührt ſich. Ueber den Giebeln weg ſchaut 
in allernächſter Nähe einer jener maſſiven runden 
Türme von der Stadtumwallung da herein mit 
ſeinem roten Ziegeldach und mir iſt, als bevölkerte 
ſich das alles mit Geſtalten aus längſtvergangenen 
Zeiten, als müßt' ich jetzt im nächſten Augenblick 
über die Mauern her ſo ein Landsknechtlied hören, 
das nichts zu thun hat mit unſeren, ſentimentalen 
Kunſtvereins-Renaiſſance-Figuren, ſondern in 
ächter, derber Weiſe, wie's unſer Freund Reder 
ſo trefflich zu charakteriſieren verſteht, aus rauher 
Kehle tönte: 


Drunter und drüber 
Ueber die Brüder hinüber 
Friſch in's Gefecht 
Landsknecht! 


Drüber und drunter 

Unter die Stufen hinunter 
Haut zu und ſtecht 
Landsknecht! 


Ich warte umſonſt, fie kommen nicht, ebenſo— 
wenig wie die ſchwarzen Augen zu mir kommen, 
von denen mir einmal im Leben träumte. Addio! 
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